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Allgemeine Informationen

Durch einen Eintrag in das österreichische Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes
· wird die Bedeutung des Elements als Quelle kultureller Vielfalt, Garant für nachhaltige Entwicklung, Ausdruck menschlicher Kreativität und Mittel zur Förderung von Annäherung, Austausch und Verständnis zwischen den Menschen anerkannt;
· werden die durch die Bewerbung übermittelten Informationen der Öffentlichkeit durch eine Online-Datenbank unter www.unesco.at/nationalagentur zugänglich gemacht und dem UNESCO-Sekretariat in Form von Berichten über das nationale Verzeichnis in regelmäßigen Abständen vorgelegt;
· wird die Voraussetzung für den Vorschlag des Elementes für eine der internationalen Listen durch den Fachbeirat geschaffen;

· wird das Bewusstsein für die Bedeutung des Elements auf lokaler, nationaler und internationaler Ebene gefördert.
Mit der Aufnahme in eine der Listen sind keinerlei Ansprüche auf Unterstützung – insbesondere finanzielle – und sonstige Rechtsansprüche verbunden. 
Bei allen Bewerbungen ist zu garantieren, dass die Ausübung der Traditionen in Einklang mit den geltenden österreichischen Rechtsvorschriften steht.

Übermittlung der Bewerbungsunterlagen

Die Bewerbungsunterlagen sind von der Gemeinschaft oder einer/einem von ihr ernannten Vertreter/Vertreterin bei der Nationalagentur für das Immaterielle Kulturerbe digital (walcher@unesco.at oder stiermayr@unesco.at) einzubringen. Nur vollständige Bewerbungsunterlagen können berücksichtigt werden. Die Bewerbungsunterlagen müssen enthalten:
· das vollständig ausgefüllte Bewerbungsformular als Word-Dokument

· zwei Empfehlungsschreiben (eine Auswahl von ExpertInnen zu den fünf Bereichen des immateriellen Kulturerbes, die sich zur Erstellung von Empfehlungsschreiben bereit erklärt haben, finden Sie unter Punkt IV)

· etwa fünf Fotos zur Illustration mit Angabe des Copyrights im Bildnamen
· Einverständniserklärung(en) der eingebundenen Gemeinschaften, Vereine und Personen
Zur Präsentation von Bild-, Ton- und Filmmaterial auf der Internetseite der Nationalagentur sind untenstehende technische Anforderungen einzuhalten. 
Fotos: 

Dateiformat: .jpg

Auflösung: min. 150 – max. 300dpi 

Dateigröße: max. 5 MB pro Bild

Video:

Dateiformat: MPEG, AVI, Quicktime oder WMV

Auflösung: 640 x 360 (16:9) oder 480 x 360 (4:3)

Länge: ca. 2-8 Minuten

 

Audio:

Dateiformat: MP3

Qualität: min. 256 KB MP3 

Dateigröße: max. 5 MB pro Datei

Länge: max. 8 Minuten
Bewerbungsformular
	BEWERBUNGSFORMULAR
PECHEREI   
IN
NIEDERÖSTERREICH

	1.
	Kurzbeschreibung des Elements: 
Die Harzgewinnung von Föhrenbäumen, vor allem Schwarzföhren (Pinus nigra), in seltenen Fällen auch die Weißföhre (Pinus sylvestris),  bei der Bevölkerung als „Pecherei“ bezeichnet, war im südöstlichen Niederösterreich (Bezirke Mödling, Baden, Wiener Neustadt und Neunkirchen) seit Anfang des 18. Jahrhunderts für Tausende Familien eine wichtige Einnahmequelle.

Das Verbreitungsgebiet  der Schwarzföhre erstreckt sich von der Wiener Stadtgrenze bis ins Wechselgebiet am Ostrand der Alpen bis in die Ebene des Steinfeldes. Viele dieser Flächen wurden künstlich, durch Saat oder Pflanzung, begründet. Dadurch hat das Schwarzföhrengebiet eine weit größere Verbreitung als ihr ursprüngliches natürliches Areal wäre. Insgesamt umfasst das Verbreitungsgebiet in Niederösterreich ca. 80.000 Hektar, davon rund 22.000 Hektar reine Schwarzföhre. So gab es beispielsweise nach Ende des 2. Weltkrieges 1946 rund 1,8 bis 2 Millionen harzungsfähige Stämme, von denen etwa 700.000 bearbeitet wurden.  
Da eine Ausdehnung der Schwarzföhre über das bestehende Verbreitungsgebiet aus klimatischen Gründen nicht möglich war, blieb die Harznutzung ausschließlich auf das oben angeführte Gebiet beschränkt.

Die Pecherei ist die oberflächliche Verwundung des Stammes, um den Harzfluss künstlich anzuregen. Das ist auch der wesentliche Unterschied zur Harzgewinnung an der Lärche (Lörgetbohren), wo durch Bohren in den Stamm das darin enthaltene Harz gewonnen wird. 

Die Berufsgruppe der Pecher übte dieses Handwerk aus. Die Kenntnisse wurden von Generation zu Generation weitergeben.

Das gewonnene Pech wurde in Harzraffinerien und Pechsiedereien durch Destillation zu den Halbfabrikaten Terpentinöl und Kolophonium (benannt nach einer Stadt in Kleinasien) verarbeitet. Diese beiden Produkte wiederum dienten als Grundlage für die Weiterverarbeitung in der Industrie zu folgenden Erzeugnissen, die im Wirtschaftsleben eines Staates unentbehrlich sind: Papier, Lacke und Farben, Kampfer, Zelluloid, Seife, Schuhcreme, Linoleum, Wachstücher, Imprägnierungsmittel, Karbolineum, Pflanzenschutz- und Rostschutzmittel, Schmierölen, technischen Fetten, Druckerfirnissen, Bürsten, Sau-, Schuster- und Brauerpech, Kunstharze, pharmazeutische Präparate, Riechstoffe, Kitte, Siegellack, Isoliermasse, Rahmenvergoldungen, Badezusätze,  Fliegenleim und viele andere.


	2.
	Alle wichtigen Industriezweige waren besonders im 20. Jahrhundert bei der Herstellung ihrer Erzeugnisse auf die Anlieferung der Harzprodukte angewiesen. Neben Kohle und Holz war somit das Harz eines der vielseitigsten und wichtigsten Naturprodukte, die in Technik und Industrie Verwendung fanden. So betrug noch 1959, kurz vor Ende der Blütezeit der Pecherei, die Jahresproduktion in Niederösterreich 480 Waggons Rohharz, aus denen rund 340 Waggons Kolophonium und 100 Waggons Terpentinöl gewonnen wurden.
Außerdem benutzte die Bevölkerung der Pecherregion das Harz als Heilmittel gegen verschiedenste Erkrankungen.
Zur Harznutzung verwendet wurde vorwiegend die Schwarzföhre, die zu den südlichen Kiefernarten zählt und vermutlich in der wärmeren Nacheiszeit in ihr jetziges Verbreitungsgebiet am Alpenostrand einwanderte. Durch den Einfluss des pannonischen Klimas aus der ungarischen Tiefebene hat sie hier entlang des Wiener Beckens eine ideale Ansiedlungsmöglichkeit gefunden. Heute gibt sie dieser Landschaft ein fast südliches Gepräge, welches durch die wärmebindenden Kalk- und Dolomitböden mit ihren teilweise schroffen und kahlen Felspartien noch verstärkt wird. 

Die Schwarzföhre weist von allen Kiefernarten den höchsten Harzertrag auf. Je nach Lage beträgt der Ertrag pro Jahr und Stamm zwischen 2,5 und 4 Kilogramm Harz. Wärme und Feuchtigkeit fördern den Harzfluss, Kühle und Trockenheit hemmen ihn.

Chemisch gesehen ist das Pech (lateinisch „pix“, althochdeutsch „peh“, mittelhochdeutsch „bech“) ein Gemisch vorwiegend aromatischer Stoffe mit Säureeigenschaften. Es enthält mehr als 200 chemische Bestandteile, viel Kohlenstoff, wenig Wasserstoff und ist frei von Stickstoff. Seinen aromatisch-würzigen Geruch verdankt es den in ihm reichlich enthaltenen ätherischen Ölen. Wird es erhitzt, fließt Terpentin ab, und es bleibt das feste, goldgelbe Kolophonium zurück.

Antragssteller:
ARGE (Arbeitsgemeinschaft) NÖ. Pecherstraße.
(= Interessengemeinschaft aller an der Erhaltung der Pecherei interessierten Personen und Institutionen – s. Pkt. 7).
Koordinator: Ernst Schagl, Bahngasse 8, A-2751 Matzendorf-Hölles, Tel. 0664/3230237, E-mail: ernst.schagl@gmx.at.



	3.
	Name des Elements: 

Pecherei in Niederösterreich,
Harzgewinnung und Verarbeitung.


	4.
	Beschreibung des Elements (unter besonderer Beachtung des     

  regionalspezifischen Kontexts):                       
a) Heutige Praxis:
Das Pech wird heute für den Pecherhof Hernstein (Bezirk Baden) mit jenen traditionellen Arbeitstechniken gewonnen, wie sie schon vor Jahrhunderten von den Pechern praktiziert wurden.
Auch wenn die Harzgewinnung durch die Verarbeitung in diesem einzigen Betrieb heutzutage im Gegensatz zu den letzten Jahrhunderten einen geringen wirtschaftlichen Zweck hat, ist dadurch die Erhaltung des für die gesamte Südregion Niederösterreichs so  bedeutsamen früheren Handwerkes der Pecherei als einzigartiges Kulturerbe, das es hierzulande nirgendwo anders mehr gibt, gewährleistet. Dieses bäuerliche Gewerbe hat über Jahrhunderte die Landschaft, Wirtschaft und Kultur der Region wesentlich geprägt. 
Wie bereits oben erwähnt, war die Schwarzföhre der wichtigste Nutzungsbaum für die Pecherei. Mit einem Alter zwischen 90 und 120 Jahren wurde bei einer Föhre am unteren Stammende mit der Harznutzung begonnen.  Die Arbeitstechniken blieben in den Jahrhunderten nahezu unverändert und wurden im Familien- und Freundeskreis von Generation zu Generation weitergegeben. 
Das Arbeitsjahr eines Berufspechers begann im Winter mit dem Anfertigen von Pechscharten und dem Leitermachen (Pecherleiter). Je nach Jahreszeit wurden im Februar oder März neue Pechbäume „angehackt“. Bis vor dem 1. Weltkrieg wurde dazu am unteren Stammende ein kleiner Sammelbehälter zur Aufnahme des Harzes in den Stamm geschlagen, den man „Schrott“ oder „Grandl“ nannte. Danach wurde das Harz in Töpfen aus Ton, Glas, Eternit oder Blech gesammelt („Zapfbechermethode“).
Mit einem sogenannten „Rintler“ entfernte der Pecher die äußere grobe Rinde des Stammes. Bei einem neuen Baum („Heurige“) wurde am unteren Stammende mit einer Hacke die äußere und innere Rinde entfernt. Um die Osterzeit begann das „Fürhacken“, d.h. der Stamm wurde für die Harzgewinnung fertig vorbereitet. Dazu wurden links und rechts der Verwundung Pechscharten eingezogen, etwas unterhalb in der Mitte eine Kerbe zur Aufnahme des Harztopfes und darunter ein Pechnagel in den Baum geschlagen.


	
	Danach wurde ab April mit den beiden wichtigsten Bearbeitungsverfahren, dem sogenannten „Plätzen“ und „Hobeln“, die über die gesamte Harzsaison bis zum Herbst im Abstand von einigen Tagen erfolgte,  der Harzfluss angeregt.  Stückweise wurde mit dem Plätzdexel die innere Rinde vom Baum geschlagen, was sehr anstrengend war. Die spätere Technik mit dem Hobelverfahren, wo mit einem Schnitt ein ganzer Rindenstreifen entfernt wurde, ging viel schneller. Etwa drei- bis viermal jährlich mussten die Harztöpfe entleert werden („Ausfassen“).
Letzte Arbeit des Jahres war im Herbst das „Pechscherrn“, wo im Oktober das auf der verwundeten Fläche („Lachte“) kristallisierte Harz mit entsprechendem Werkzeug (z.B. Schaber, Scharreisen ua) abgeschabt und in einem Leinenschurz („Scherrpechpfiata“) gesammelt wurde. 
Nachdem das letzte Pech des Jahres in die Harzfabrik gebracht wurde, wurde als Dank für die abgeschlossene Harzsaison mit Speis und Trank der sogenannte „Pecherhahn“ gefeiert.

 (b) Geschichtlicher Rückblick:

  Die Pecherei hat in Niederösterreich eine lange Tradition: Es wird vermutet, dass  schon Sklaven der Römer vor über 2000 Jahren eine primitive Form der Harzgewinnung betrieben haben. Diesbezügliche Harzfunde werden derzeit analysiert. 
Bei Schwarzensee (Bezirk Baden) gab es bereits im 12. Jahrhundert einen „Pechstich“, also einen Steig, der durch den Pechwald führte und über den Pech transportiert wurde.

In den Urbaren der Herrschaft Pottenstein (Bezirk Baden) wurden im 15. Jahrhundert ein „Pechhof“ und der „Pechhandel“ erwähnt. 

1601 beschrieb der Botaniker Carolus CLUSIUS die österreichische Föhre als „Schwartze ferent“ und berichtet, dass aus dem unteren Teil der österreichischen Föhre Späne zum Feuermachen und als Leuchtmittel in vielen Provinzen Deutschlands Verwendung fanden.
Das Gedenkprotokoll der Herrschaft Merkenstein (Bezirk Baden) erwähnt 1683 mehrfach die „Pecher“ und das „Anpechen“ (= Beginn der Harnutzung bei einem Baum).

In Berndorf (Bezirk Baden) wurde 1679 der Handel mit Harzprodukten erstmals urkundlich erwähnt.

Ab Anfang des 18. Jahrhunderts förderten die höchsten staatlichen Stellen die Pechgewinnung.  

Die größte Harzraffinerie des Landes, die Firma Franz von Furtenbach in Wiener Neustadt, eröffnete 1857, die zweitgrößte, die Harzgenossenschaft in Piesting (Bezirk Wiener Neustadt) 1909. Nach dem 1. Weltkrieg wurden langsam die letzten kleinen Pechsiedereien geschlossen, ab 1933 blieben nur noch die beiden oben angeführten Raffinerien sowie eine in Pottenstein (Bezirk Baden) und Wien-Liesing sowie der heute noch bestehende Pecherhof in Hernstein bestehen.
Ab den 1960er Jahren kam es durch starke ausländische Konkurrenz (Billigimporte aus den damaligen Ostblockländern, der Türkei und aus Portugal) sowie die kostengünstigere heimische Produktion der Produkte aus Mineralöl zum langsamen Erliegen des alten Handwerkes.

	5.
	Neben der Gründung von immer mehr Pechsiedereien in den Orten kam 1857  die später größte Harzraffinerie des Landes, die Fa. Franz von Furtenbach, in Wiener Neustadt dazu. 1909 folgte die Gründung der Harzgenossenschaft Piesting (Bezirk Wiener Neustadt). 
       In der Blütezeit der Pecherei im 20. Jahrhundert lebten bis zum langsamen Erliegen des Gewerbes ab den 1960er Jahren in der Region ca. 7000 Familien haupt- oder nebenberuflich davon.

Starke ausländische Konkurrenz durch Billigimporte und die kostengünstigere heimische Produktion der Produkte aus Mineralöl bedeuteten für die Pecherei das langsame, fast vollständige Ende.

Wie unter Punkt 8 angeführt, liefern die letzten Pecher des Landes heute ihr Harz in den letzten naturharzverarbeitenden Betrieb nach Hernstein. 
Dokumentation des Elements:
 FRANZ VON FURTENBACH, 1957, Festschrift 100 Jahre Harzraffinerie    Furten-          

bach Wiener Neustadt, Eigenverlag.                                              
GREINER Erwin, 1988 : Pech, Pecher und Piesting, VerlagsgesmbH Wr. Neustadt
 GRÜNN Helene, 1960: Die Pecher, Wulf Stratowa Verlag, Wien-München

KATZENBEISSER A., 1992: Glücklich der a Pech hat, Leben und Arbeit der Pecher, Wien, Eigenverlag

KOHLROSS Herbert, SCHNEIDHOFER Leopold, SCHREIECK Richard, STINGL Rupert ua, 2006: Die Schwarzföhre in Österreich, Eigenverlag
MANNDORFF H., 1996: Die Pecher und das Pecherland, Eigenverlag.
MAZEK-FIALLA Karl, 1947: Die Harzgewinnung in Österreich, Verlag Georg Fromme & Co
REICHARDT H., 1866: Carl Clusius und sein botanisches Wirken in Niederösterreich, Blätter für Landeskunde von NÖ.

 REICHARDT H., 1916: Die Harzprodukte Kolophonium und Terpentinöl in ihrer         Bedeutung für das Wirtschaftsleben, Österr. Vierteljahresschrift für Forstwesen. 
 SCHNABL Ursula, 2001: Vom Glück mit dem Pech, Diplomarbeit am Institut für Botanik  der Universität für Bodenkultur Wien
 STEINER J., 1942: Die Österreichische Schwarzkiefer, Dissertation an der Hochschule        für Welthandel, Wien. 

 

	6.


	Geographische Lokalisierung:
Das Schwarzföhrengebiet am nö. Alpenostrand ist das größte und nördlichste Verbreitungsgebiet in Mitteleuropa. Es umfasst das Areal mit den Begrenzungen Wien-Kalksburg, Mödling, Klausen-Leopoldsdorf, Baden, Alland, Bad Vöslau, Lindabrunn, Hernstein, Hainfeld, Matzendorf-Hölles, Wöllersdorf, Gutenstein, Rohr im Gebirge, Schwarzau im Gebirge, Bad Fischau-Brunn, Hohe Wand, Puchberg/Schneeberg, Neunkirchen und  Gloggnitz.
In der Karte ist als Beilage 1 die Harznutzung in diesem Gebiet um 1910 im NÖ. Pecherland ersichtlich. 

	7.


	Eingebundene Gemeinschaften, Vereine, Personen und Art ihrer Beteiligung:
Pecherhof Hernstein, Inhaber Richard Schreieck, letzte Harzverarbeitung Mitteleuropas, Berndorfer Straße 15, A-2560 Hernstein.

Pechermuseum und -lehrpfad mit Pecherkapelle Hernstein, Lehrfilm, Werkzeuge und Schaubäume, Gemeindeamt bzw. Alt-Bgm. Schneidhofer, p.A. Berndorfer Straße 6, A-2560 Hernstein. 

Pecherpfad Hölles, Schaubäume, Pecherhütte und Pecherkapelle, p.A. A-2751 Matzendorf-Hölles, Bahngasse 8.

Pecherpfad Wöllersdorf, Schaubäume und Pecherhütte, Verschönerungsverein Wöllersdorf, Marchgrabenstraße 3, A-2752 Wöllersdorf.
Waldbauernmuseum Gutenstein, Arbeitsgeräte der Pecherei, Markt 35, A-2770 Gutenstein.

Heimatmuseum Markt Piesting, Pecher-Schauraum, Rathaus, Marktplatz 1, A-2753 Markt Piesting.

Alpin- und Heimatmuseum Hohe Wand, Pecher-Schauraum im Naturparkstüberl, Gemeindeamt, Maiersdorf 33, A-2724 Hohe Wand.
Pecherwege Winzendorf, Wanderwege durch den Pecherwald und Schauvitrine am Hauptplatz mit Pecherwerkzeugen, Dorferneuerungsverein, A-2722 Winzendorf.

Waldpädagogische Führungen, Pecher Bernhard Kaiser führt durch den Pecherwald, Waidmannsbachstraße 35, A-2761 Waidmannsfeld.
Holztrift- und Forstmuseum Klausen-Leopoldsdorf, Schauraum und Waldlehrpfad, Dorferneuerungsverein, Riesenbach 4, A-2533 Klausen-Leopoldsdorf.
Die bei den oben angeführten Objekten ehrenamtlich beschäftigten Personen sind die letzten, die sich um die Erhaltung dieses alten Kulturerbes bemühen. 


	8.
	Risikofaktoren für die Bewahrung des Elements:
In Österreich betreibt in Hernstein bei Berndorf (Bezirk Baden, NÖ) Richard Schreieck (60 Jahre) den letzten eigenständigen naturharzverarbeitenden Betrieb Mitteleuropas („Pecherhof“).  Wenn dieser die Verarbeitung einstellt, können die letzten  8 Pecher des Landes ihr Harz nicht mehr abliefern und das Pecherhandwerk nicht mehr ausüben.
Richard Schreieck ist bemüht, den Betrieb für seinen Nachfolger attraktiv zu machen. Nach seiner Pensionierung voraussichtlich im Jahre 2017 soll sein Sohn die Berufung und den Betrieb übernehmen und so die Pecherei für eine weitere Generation erhalten. 

Die Initiative der „ARBEITSGEMEINSCHAFT NÖ PECHERSTRASSE“ wird unabhängig davon einige Lehr- und Schaupfade sowie Schauräume in kleinen örtlichen Museen entlang des gesamten nö. Schwarzföhrengebietes (s. Pkt. 7) betreiben, wo das alte Handwerk der Nachwelt erhalten bleibt. 



	9.
	Bestehende und geplante Maßnahmen zur Erhaltung und kreativen Weitergabe des Elements, z. B. im Bereich der Öffentlichkeitsarbeit, Bewusstseinsbildung etc.:
Die unter Punkt 7 angeführten Gemeinschaften und Personen organisieren  Führungen für Gruppen und interessierte Einzelpersonen. Als besonderer Schwerpunkt werden im Rahmen von waldpädagogischen Ausgängen Schauvorführungen an den Anschauungsobjekten für die Schulen der Region veranstaltet, damit der Jugend die alte Tradition des Pecherhandwerkes weitergeben werden kann.
In Hernstein (Bezirk Baden) und Hölles (Bezirk Wiener Neustadt) werden regelmäßig Brauchtumsveranstaltungen in Form von Pecherfesten abgehalten.

In Hernstein gedenkt man jährlich im Jänner mit einer Fest- und Dankmesse in der Pfarrkirche dem Schutzpatron der Pecher, dem Heiligen Vinzenz (22. Jänner).

Im Ortsteil St. Corona am Schöpfl (Marktgemeinde Altenmarkt an der Triesting, Bezirk Baden), findet seit einigen Jahren wieder am 22. Jänner ein „Vinzenziball“ statt.

Weiters erinnern verschiedene Männergesangvereine und -gruppen in der Region (z. B. Almbleaml Hernstein, Männergesangverein Edelweiss Hölles, Lindabrunner Dreigesang) bei ihren Auftritten mit Liedern über die Pecherei (z. B. Pechabua, Pechahüttn, Lindabrunner Pecherlied, Pecherspruch, Pechermarsch, Frisch ausse, Wia`s drin is ua.) an das alte Gewerbe und sorgen damit für die Weitergabe des Kulturgutes in der Öffentlichkeit. 
In den nächsten Jahren ist die Abhaltung eines Pecherkirtages geplant, den es seit Ende der Blütezeit der Pecherei in den 1960er Jahren nicht mehr gegeben hat. 



	10.
	Kontaktdaten der VerfasserInnen der Empfehlungsschreiben

Empfehlungsschreiben 1:   Univ.Prof.i.R.  Dr. Olaf BOCKHORN (s. Bei-

                                            lage) 
Empfehlungsschreiben 2:   Dipl.Ing. Dr. Michael GRABNER (s. Beilage)


	
	Der/die AntragstellerIn gewährleistet, InhaberIn aller Rechte am Bildwerk zu sein und garantiert hiermit, alle erforderlichen Nutzungsrechte eingeholt zu haben und zum Abschluss dieser Vereinbarung berechtigt zu sein. Der/die AntragstellerIn leistet zudem Gewähr dafür, dass durch das Bildwerk Persönlichkeitsrechte Dritter (Recht am eigenen Bild, Ehrenbeleidigung, Kreditschädigung) nicht verletzt werden.

Der/die AntragstellerIn räumt der Nationalagentur für das Immaterielle Kulturerbe der Österreichischen UNESCO-Kommission eine zeitlich und räumlich unbeschränkte, nicht exklusive Nutzungsbewilligung am Bildwerk ein; dies umfasst insbesondere die Vervielfältigung, Verbreitung und Veröffentlichung des Bildwerks in gedruckter oder elektronischer Form, die Bearbeitung des Bildwerks, die Aufführung, Sendung und öffentliche Zurverfügungstellung des Bildwerks, einschließlich dem Recht, diese Werknutzungsbewilligung an Dritte zu übertragen.
Die Nationalagentur für das Immaterielle Kulturerbe der Österreichischen UNESCO-Kommission sichert zu, dass bei dieser Nutzung die Urheberpersönlichkeitsrechte der Urheber/Urheberinnen gewahrt bleiben.


	
	Matzendorf, am 13. Dezember 2010
Ernst SCHAGL

(elektronisch gez.)

BEILAGEN:

1. Empfehlungsschreiben:
1. Univ.Prof.i.R. Dr. Olaf BOCKHORN 
2. Dipl.Ing. Dr. Michael GRABNER
2. Karten- und Fotomaterial:
Beilage 1: Karte NÖ. Pecherland um 1910 (Quelle: H. Grünn, Die Pecher, 1960)
Beilage 2: Harzgewinnung mit dem Schrott- oder Grandlverfahren
                  Foto Copyright by Ernst Schagl, Bahngasse 8, A-2751 Matzendorf-Hölles.

Beilage 3: Pechbaum 2010

                  Copyright by Ernst Schagl, Bahngasse 8, A-2751 Matzendorf-Hölles.
Beilage 4: Pecher Bernhard Kaiser bei der Bearbeitung eines Föhrenbaumes

                  Copyright by Herbert Kohlross,  Längapiesting 35,  A-2770  Gutenstein. 
Beilage 5: Der letzte Pechsieder Mitteleuropas, Richard Schreieck, mit seinen   
                  Produkten.

                  Copyright by Pecherhof Hernstein, Berndorfer Str. 15, A-2560 Hernstein bei  

                  Berndorf.




Kriterien zur Aufnahme von Elementen in das nationale Verzeichnis des immateriellen Kulturerbes

1. Das Element zählt zu den Praktiken, Darstellungen, Ausdrucksformen, Wissen und Fertigkeiten, die Gemeinschaften, Gruppen und gegebenenfalls Einzelpersonen als Bestandteil ihres Kulturerbes verstehen.
2. Es wird in einem oder mehreren der folgenden Bereiche zum Ausdruck gebracht: 
a. mündlich überlieferte Traditionen und Ausdrucksformen, einschließlich der Sprache als Trägerin des immateriellen Kulturerbes;

b. darstellende Künste;

c. gesellschaftliche Praktiken, Rituale und Feste;

d. Wissen und Praktiken in Bezug auf die Natur und das Universum;

e. traditionelle Handwerkstechniken.

3. Das Element wird von einer Generation an die nächste weitergegeben. 
4. Es wird von Gemeinschaften und Gruppen in Auseinandersetzung mit ihrer Umwelt, in ihrer Interaktion mit der Natur und mit ihrer Geschichte fortwährend neu gestaltet.
5. Das Element vermittelt ein Gefühl von Identität und Kontinuität, wodurch die Achtung vor der kulturellen Vielfalt und der menschlichen Kreativität gefördert wird.
6. Es steht mit den bestehenden internationalen Menschenrechtsübereinkünften sowie mit dem Anspruch gegenseitiger Achtung von Gemeinschaften, Gruppen und Einzelpersonen sowie der nachhaltigen Entwicklung im Einklang.
7. Eine möglichst weitreichende Beteiligung von Gemeinschaften, Gruppen und gegebenenfalls Einzelpersonen, die dieses Erbe schaffen, pflegen und weitergeben, muss gewährleistet werden und nachweisbar sein.
ExpertInnen zu den Bereichen des immateriellen Kulturerbes in alphabetischer Reihenfolge
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Univ.-Ass. Dr. Nicole Haitzinger

Kunst-, Musik- und Tanzwissenschaft, Universität Salzburg
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anna.hartl@boku.ac.at
Em. Univ.-Prof. Dr. Peter Heintel

Institut für Interventionsforschung und Kulturelle Nachhaltigkeit (IKN)

Alpen-Adria Universität Klagenfurt

peter.heintel@uni-klu.ac.at
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Institut für Slawistik, Geisteswissenschaftliche Fakultät

Karl-Franzens-Universität Graz

ludwig.karnicar@uni-graz.at
Univ.-Ass. Dipl.-Rest. Regina Knaller

Institut für Konservierung und Restaurierung

Universität für angewandte Kunst Wien

regina.knaller@uni-ak.ac.at
Univ.-Prof. Dr. Lothar Kolmer

Geschichts- und Politikwissenschaft

Universität Salzburg

lothar.kolmer@sbg.ac.at
Univ.-Prof. Dr. Jürgen König
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Fakultät für Lebenswissenschaften, Universität Wien
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Vorstand Abteilung Musikwissenschaft / Fachbereich II

Universität Mozarteum Salzburg
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Universität für angewandte Kunst
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Leiter der Abteilung Transkulturelle Kommunikation, Universität Salzburg

Forschungsschwerpunkte: Kulturindustrie und kulturelle Identität, Tourismus und kultureller Wandel, internationale und interkulturelle Kommunikation: Nord-Süd-Diskurs und entwicklungspolitische Öffentlichkeitsarbeit

kurt.luger@sbg.ac.at
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Abteilung für Musikwissenschaft, Universität Mozarteum Salzburg
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thomas.nussbaumer@moz.ac.at
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Forschungsschwerpunkte: Dialektologie, Dialektsyntax, Fachsprachen, historische Sprachwissenschaft, Grammatik der Gegenwartssprache

franz.patocka@univie.ac.at
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Institut für Volkskunde und Kulturanthropologie
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Institut für Europäische Ethnologie

Universität Wien
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Forschungsschwerpunkte: Renaissance- und Barockliteratur, Literatur der Avantgarde und des frühen 20. Jahrhunderts

michael.roessner@oeaw.ac.at
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Gegenwärtige Forschungsinteressen: Methodische und sachbezogene Museumsthemen, Sachkulturforschung, Lebensstile, Transformationsprozesse in Europa
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Institut für Musikwissenschaft
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gerhard.strohmeier@uni-klu.ac.at
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